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Zur Diskussion

Probleme aus der VSA-Umfrage

«Der arme Pestalozzi am Hinterttirli»

«Der arme Pestalozzi geht zum Hintertürli hinaus, und
die Insassen frieren. Sie sind sowieso nur noch Mittel
zum Zweck.»

Diese letztere Behauptung hören wir oft. Viele Kinder,

Jugendliche und ältere Heimpfleglinge glauben,
dass sie nur Mittel zum Zweck seien. Ohne sie hätten
die vielen Heimmitarbeiter keine Arbeit, keinen
Verdienst, keinen so «ringen» Posten! Ich glaube, darüber
müssen wir nicht diskutieren. Denn trotz diesen grossen

Worten sind diese Menschen geborgen im Heim
— das wissen sie, das wissen wir.
Doch «der arme Pestalozzi»? .Sein Geist weht wirklich
nicht mehr in vielen Heimen, oder täuschen wir uns?

Gut, jener Heimleiter, der nach sehr wenigen Jahren
zurücktrat mit der Begründung: «Heime sind
Verbrecheranstalten», hat übersehen, dass er selbst für den
Geist oder Ungeist in seinem Heim verantwortlich war.
Nicht alle, aber viele Umstände, die zu Frustrationen,
Hospitalismus oder Verbrechertum führen, hätte er
lenken können. Behördliche Verordnungen, gesetzliche
Bestimmungen und die Personalwohlfahrt führen dazu,

dass wir vieles organisieren müssen, wo Pestalozzi
frei schöpfend wirkte. Aber diese Organisation muss
nicht etwas Schlechtes, Negatives, sondern kann auch
eine grosse Hilfe sein. Wenn in einem Heim die
sogenannte «Springtante» -ihren festen Arbeitsplatz als
Gehilfin in einer Gruppe erhält, jede Gruppe oder
Familie nunmehr von zwei sich gegenseitig ablösenden
verantwortlichen Mitarbeitern geführt wird, ist dies
sicherlich ein grosser Fortschritt. Einerseits ist dies ein
Gewinn für die Schützlinge: Sie werden an den
Freitagen nicht von irgendwem betreut — andererseits ist
auch diese zweite Mitarbeiterin viel mehr engagiert und
interessiert am Gedeihen des Familienlebens. Das wirkt
sich für -Schützlinge und Mitarbeiter sicherlich wohltuend

und positiv aus.

Die Zeiten wandeln -sich. Wir müssen uns nicht einfach
anpassen, aber zeitgemäss bleiben. Wir müssen uns
überlegen, wie hätte heute Pestalozzi gewirkt in dieser
neuen Zeit, mit diesen neuen Gesetzen. Wenn der Heimleiter

zum Fabrikdirektor wird mit der Stoppuhr in der
Hand — wenn ein Heim seine Belegschaft wie Schichtarbeiter

wechselt, wenn sie verbraucht sind — wenn
ein Heim, -statt mit Freude, mit Moralinanweisungen
geleitet wird, dann ist der Geist Pestalozzis schon draus-
sen trotz -dem schönen Bild im Entrée. Wenn aber mit
den neuen Verordnungen und -den vielen Angestellten
auch ein freudiger Geist Einzug hält, die Kinder spielen,

die Alten diskutieren —• dann würde Pestalozzi
Freude haben, auch wenn kein verstaubtes Pestalozzi-
Bild an ihn erinnern würde.
Ich glaube, wir dürfen nicht verallgemeinern! Die
randalierende Jugend ist nicht -die gesamte, sondern nur
ein winzig kleiner Teil der Jugend. Ein schlechter
geführtes Heim ist eine Belastung, darf aber nicht als
repräsentativ für das Heimwesen und den Pestalozzia-
nischen Geist in vielen Heimen und deren Mitarbeitern
gelten. Aber trotzdem: wir müssen stets unsere Tätig¬

keit überprüfen! Zu schnell könnten wir zum Arbeiter
im Heim und nicht Mitmenschen werden. Der Gefahren

-sind viele! Wie bewahren wir uns und unser Heim
davor, dass «Pestalozzi zum Hintertürli hinausgeht und
unsere Insassen nicht frieren»? Frieren sie vielleicht
schon? B.

Apropos Zusammenarbeit

A. S.: Zusammenarbeit sollte kein Schlagwort bleiben.
Zusammenarbeit sollte alle Mitarbeiter umfassen. Alle
haben ja irgendwo und irgendwie Kontakt -mit den
Schützlingen, und es ist dann sehr peinlich, wenn
Schützlinge mehr wissen als die Angestellten, wenn die
Schützlinge auf Reisen gehen und die Angestellten oder
gewisse Kategorien zuhause bleiben, wenn anschliessend

an eine Pflegerbesprechung die allgemeine
Besprechung in Schweigen besteht, wenn Hilfskräfte
nichts von einer Filmvorführung wissen, wenn die
Werkstattleiter — weil extern wohnend — nicht über
Heimprobleme orientiert oder zu Heimausflügen und
Heimfestchen eingeladen werden.

VSA-Regionalchronik

Berner Hausmütter im Steinhölzli

Die Hausmütter -der foernischen Heime haben sich am
22. August erstmals zu einem gemeinsamen -Nachmittag

-im Mädchenerziehungsheim .Steinhölzli zusammengefunden.

Geboten wurden ein bemerkenswert schöner
Lichtbildervortrag über Blumen und Gartengestaltung,
die Besichtigung des Heims^und ein guter Zvieri. Wichtig

war uns aber vor allem das Beisammensein, der
persönliche Kontakt und das Gespräch mit Kolleginnen.
Die lebhafte Diskussion, die sich beim Tee sofort
entspann, zeigte denn auch, dass kein Mangel an
Gesprächsstoff herrschte. Wie gut tut es -doch, mit Leuten
zu plaudern, die in der gleichen Arbeit stehen, unsere
Probleme aus eigener Erfahrung kennen! Unser Beruf
bringt ohnehin — mehr als die meisten andern — eine
gewisse Isoliertheit mit sich. Wenn wir diese aus eigener

Initiative überbrücken, erzielen wir für uns und
-damit auch für unsere Arbeit einen Gewinn.

So haben wir nun beschlossen, uns quartalsweise zu
einer Heimbesichtigung mit gemütlichem Zusammensein

oder einem Ausflug zu treffen. Jeden dritten
Donnerstag im Monat treffen sich zudem diejenigen, die
gerade Zeit haben, am «Stamm» in Bern zu einem
Plauderstündchen. Künftig werden die bernischen
Hausmütter mit Freude in die Stadt fahren, wenn sie
nebst einer langen Liste für Besorgungen noch die
Aussicht auf ein gemütliches Kaffeestündchen mit
Meinungsaustausch mitnehmen können. E. H.
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